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Vielleicht im nächsten Tod …


Für etwa 6 Milliarden Menschen ist dies ein Tag wie jeder andere. Die übrigen Millionen erleben die verschiedensten Dinge. Man geht auf Reisen oder kümmert sich um die Vermehrung der Luxusgüter. Man macht den Fang seines Lebens oder die Netze bleiben zum allerersten Mal vollkommen leer. Auch die Liebe könnte diesen Tag für die Ewigkeit prägen. Möglicherweise trifft dich Amors Pfeil direkt ins Herz. Vielleicht aber ist dies auch der Tag, an dem du den ständigen Betrug deines Partners nicht länger hinnimmst. Gegebenenfalls beobachtet auch ein Mensch im Augenblick seltsame Lichter am Nachthimmel. Mond und Sterne haben seit je her die Menschen fasziniert. Ebenso dieses junge Liebespaar, den Blick nach oben, hoffend auf eine Sternschnuppe. Sie sind die Kinder wohlhabender Eltern, mit dem Privileg in einer noblen Gegend zu wohnen. Der Abend ist mild. Ein warmer Wind lässt die Blätter leise rauschen. Geruch von frischem Laub, der Geruch eines nahenden Herbstes liegt in der Luft. Die beiden sind glücklich, sie halten ihre Hände und gehen spazieren. Gelegentlich fallen reife Kastanien auf den Boden. Die Villen hier sind schon viele Jahrzehnte alt, jede mit eigenem Charakter. Die Anwesen werden gepflegt, man leistet sich Angestellte. Hier kann man sich wohl fühlen, hier fühlt man sich sicher. Vor der Praxis eines Psychologen bleiben die beiden stehen. Mit der Aufforderung zum Kusse, streckt sie ihm ihren Kopf entgegen - neckend läuft sie davon. Getragen von der Kraft einer jungen Liebe, rennt er lachend hinter ihr her, holt sie vor Rosenbuschs Anwesen ein, umklammert ihren Körper und ihre Münder berühren sich zärtlich. Ihre Zungen spielen miteinander. In einem Gefühl von Glückseligkeit öffnet sie langsam ihre Augen wieder. Von einem Moment zum anderen verändert sich jedoch alles. Der Herbstduft verfliegt wie das Gefühl von Glück. Der Wind gefriert, die Nacht brennt. Erstarrt vor Schreck schreit sie laut und krampft ihre Fingernägel tief in seine Arme. Die Angst fährt auch ihm in die Glieder. Kaum fähig den Kopf zu drehen, wendet er langsam seinen Blick zum Hause. Schockiert registriert nun auch er die grausame Realität. An einem über die Einfahrt ragenden Ast, hängt eine Leiche, eine Frau im weißen Kleid …


Erster Tag


Strahlender Sonnenschein prägt diesen Tag. Auf der Haube seines uralten Cabrios hätte man wohl ein Steak braten können. Nagte da nicht der Zahn der Zeit. Riesen Rostlöcher würden das Fleisch gnadenlos verschlingen.


Ein Viertel von Abbruchhäusern, ein Büro. An der Wand hängen Plakate von Humphrey Bogart: „Beat the Devil“ oder „The Left Hand of God” – so nennt er sich selbst gern. Durch die geschlossenen Fensterläden kann man die Sonnenstrahlen einzeln zählen. Sie fallen auf ein Chaos von Dingen, welche man in mehreren Leben zusammen niemals gebrauchen würde. In der Mitte seines Schreibtisches diese mystische Glaskugel. Sie gibt dem ganzen einen Hauch von erschreckender Unheimlichkeit. Obwohl er sie bei jedem seiner Fälle befragte, gab sie ihm noch nie einen Hinweis. Er erinnert sich an dieses Mädchen. Einhunderttausend Mark Lösegeld und zehntausend Mark Erfolgshonorar. Nie wieder arbeite ich auf dieser Basis, denkt er. Dann diese Luxuskarosse im Wert von fast einer halben Million, sicher fährt die heute ein russischer Zuhälter in Novosibirsk. Auch der Chow-Chow dieser alten Dame, keiner hat ihn je wieder gesehen. Er starrte stundenlang in seine Kugel, bis er meinte er sehe ein chinesisches Restaurant. Ich glaube ich bekomme Hunger, denkt er und bewegt sich langsam zur Tür. Dabei zieht er sein linkes Bein ein wenig nach. Er lässt es bewusst über den Boden schleifen, wie ein Anstreicher seinen Pinsel. Früher wartete er auf die Frage, was denn passiert sei, worauf er beiläufig erwähnte: „Schusswechsel. Gehört zum Job“. Inzwischen hat er sich so an diesen Zustand gewöhnt, dass er dieses gesunde Bein auch dann schlürft, wenn er alleine ist. Auf dem Weg zur Tür muss er immer an diese Reklame denken. Dabei zieht er die Augenbraue nach oben, senkt den Blick und seine Stimme: „Vergessen Sie´s, Lady“.


Langsam drückt er die Klinke nach unten und geht durch die geöffnete Tür. Im Treppenhaus klebt ein Geruch von Pilzen, Verwesung und seinem Aftershave. Plötzlich steht da vor ihm dieser Koffer. Ein Aktenkoffer aus braunem Büffelleder, die goldenen Beschläge funkeln wie Blutdiamanten aus Südafrika. Eine Bombe, sein erster Gedanke. Wie vom Blitz getroffen rennt er aus dem Haus. Auch dabei vergisst er nicht sein Bein nachzuziehen. Er springt mit der Hose auf die Motorhaube seines Wagens und rutscht hinüber. Dann geht er sofort in Deckung. Mit dem Rücken am Vorderrad lehnend ist sein Hunger wie weggeblasen.


Was passiert hier? Hat diese Bombe einen Zeitmechanismus? Besser ich warte eine Weile. Andererseits, wenn sie einen Sender hat, kann ich hier versauern. Wo steht der Kerl mit der Fernbedienung? Sein Blick durchforstet adlerartig das Gelände, jeden Winkel, jeden Eingang, jedes Fenster. War das auf dem Dach ein Schatten? Eine Katze, Gott sei Dank. Vor Erleichterung fängt er an zu lachen, immer herzhafter, immer lauter. Wie lange bleibe ich noch hier sitzen? Die Bombe könnte auch auf Vibration reagieren, bei Bewegung, bei Lärm. Plötzlich kommt ihm ein Gedanke, es ist nur eine Idee, nur eine Idee … Aber wenn es nun gar keine Bombe ist??? Nein, es ist keine Bombe, es ist keine Bombe! Wer sollte mich auch umbringen wollen, und dann noch auf diese Weise. Selbstsicher hinkt er zurück. Der Blick in seine Kugel – nein – ich muss eine Münze werfen. Fällt Kopf kann ich bedenkenlos öffnen, aber was tue ich wenn Zahl fällt? Glück gehabt, Kopf. Zögernd geht die Hand zum Schloss. Klack, nichts passiert. Er hebt sein Haupt wieder über die Tischkante, dann den Deckel des Koffers, nur ein paar Millimeter um den Inhalt zu erspähen.


Ein Bündel Geldscheine. Das müssen zwanzig Tausend sein. Ein Bogen aus einem Heft gerissen mit altdeutscher Schrift: „Bitte finden Sie ihn“. Ein unscharfes Foto. Wenn er es ein wenig weiter weg hält erkennt er einen Mann. Plötzlich ein Gedanke an längst vergangene Tage, die Schulzeit. Irgendwie sieht der aus wie dieser Henry von damals. Der hat schon in seiner Kindheit eine Unmenge krimineller Energie entwickelt. Zerschossene Fensterscheiben, Schlägereien, Diebeszüge durchs Kaufhaus. Eines Morgens war der hochglanzpolierte Wartburg des Direktors mit obszönen Zeichen übermalt. Alle wussten wer es war aber keiner sprach darüber, bis auf einen. Es verging ziemlich viel Zeit, bis die Zahnlücke in meinem Mund wieder geschlossen war.


Wie viele Jahre ist das her? Ja damals war die Welt noch in Ordnung. Wobei, kleine Probleme hatten wir auch. Und kleine Probleme kleiner Menschen wiegen genauso schwer wie die großen Probleme der Großen.


Die Sonne steht purpur am Horizont. Die Fenster weit geöffnet holt er tief Luft. Dabei schließt er seine Augen und ein Lächeln überzieht sein Gesicht. Tief atmen und die bösen Gedanken vertreiben, das waren immer Klaras Worte. So standen sie in ewiger Liebe vereint am kubanischen Strand in Varadero. Sie hielten einander so fest als gäbe es kein Morgen. Diesen gab es in der Tat nicht, zumindest keinen gemeinsamen. Heute lebt Klara bei diesem Möchtegern-Makler. Was für ein Scheiß-Leben denkt er, zieht noch einmal die Abgase der Stadt tief in seine Lungen und schließt das Fenster. Jetzt brauche ich einen Drink. Von Selbstmitleid zerfressen hinkt ein Mann über knarrende Stufen ins Freie. Der gepflasterte Weg brennt wie Feuer unter seinen Stiefeln. Der Weg in die Stammkneipe scheint endlos. Die Gedanken umkreisen den endenden Sommer. Die Straßen sind wie leer gefegt. Das liegt wohl daran, dass in dieser heruntergekommenen Gegend kaum noch einer wohnt. Gelegentlich ein streunender Hund, und Katzen. Es soll knapp fünfzigtausend in dieser Stadt geben. In einem offenen Hausflur sitzen zwei Ratten und streiten sich um eine tote Amsel.


„Hi Paule“


„Hallo Pete, wie geht’s dir heut? Was macht das Bein?“


„Ach kennst mich doch, Jammern hilft nicht, wenn du deine Situation nicht ändern kannst, ändere deine Einstellung! Heut brauch ich was handfestes, Wodka auf Eis. Und lass die Flasche gleich stehen.“


„Ist ja mal was ganz Neues Pete“, lispelt Paul sarkastisch. Die Scharte in seiner Unterlippe warnt jeden seiner Gäste Abstand zu halten. Pete stört diese feuchte Aussprache nicht, ist dieser Kneiper doch der einzige Mensch mit dem man mal reden kann. „Belvedere“ heißt dieses Stammlokal, aber die „Schöne Aussicht“ reicht kaum weiter als einen Meter durch den verräucherten Raum. Auf dem Tresen spielt leise Großvaters altes Röhrenradio. Kaum hörbar die 17 Uhr-Nachrichten, nur leise vermutend die Worte Einbruch, Mord …


„Schnell Paul mach lauter!“


„Hast wohl noch nichts von Dr. Rosenbusch´s Frau gehört, Gott sei ihrer armen Seele gnädig.“, gäfert Paul durch seinen entstellten Mund. „Ein Einbrecher hat die arme Frau Doktor getötet. Was nützt all die Technik, Handys, Alarmanlagen, Videoscheiß. Dieser Halunke hat nicht mal eine Maske getragen und man erkennt ihn trotzdem kaum auf den Fotos. Einfach stranguliert hat er …“


Die letzten Worte hört Pete nicht mehr. Nicht einen einzigen Wodka angerührt hat er das Lokal verlassen, läuft die Straße zurück und setzt sich in seinen Wagen. Mit dem rechten Fuß das Gaspedal durchgetreten hört man den lauten Schrei seines Keilriemens. Die Karosse knarrt bei jedem Schlagloch wie die Galeeren vor Trafalgar. Fünf Minuten Fahrt vergehen wie eine Stunde beim Zahnarzt. Endlich aus der Stadt in dieser noblen Gegend angekommen klingelt Pete an einem Tor. Dieser Zaun ist elektrisch geladen, mahnt ein Schild. „Kommen Sie rein, ich öffne Ihnen.“ hört er durch die Sprechanlage. Der asphaltierte Weg zum Haus ist von Pappeln gesäumt. Der Rasen erinnert an Tiger Woods, nur die Löcher fehlen. Ein alter Mann mit grüner Schürze beschneidet verblühte Rosen: „Dr. Rosenkranz?“


Der Gärtner zeigt mit finsterer Miene auf die geöffnete Tür einer Drei-Millionen-Euro-Villa. Mit einer Tasse in der Hand, grauer Hose und einer Trachtenjacke bekleidet, steht der Hausherr an der Treppe.


„Mein tiefempfundenstes Beileid Dr. Rosenstrauch“


„Sie sind schnell.“


„Warum ich?“


„Weil Sie es hinkriegen.“


„Wieso gerade ich?“, wiederholt Pete seine Frage.


„Ich hab von der Sache gehört.“


„Wie meinen …?“


„Die Sache in Hamburg.“


„Sie wissen …?“


„Ja. Und Sie sind hier. Sie beherrschen Ihren Job. Finden Sie das Schwein!“, wendet sich Rosenbusch ab und wischt Tränen von seinem Gesicht.


Neuer Tag


Der nächste Morgen begrüßt mit trübem, lauem Regen. Durch grelle feminine Schreie geweckt schaut Pete auf seine Armbanduhr. Halb sechs zeigt seine, die Echtheit durch ein Zertifikat ausgezeichnete, Rolex an. Zehn Dollar hat er am Strand von Bangkok dafür gezahlt. Er schiebt die Gardine ein wenig beiseite und beobachtet wie Lucia von Gegenüber ihrer Eifersucht freien Lauf lässt. „Jeden Morgen der gleiche Zirkus ...“


Ein wenig später hustet der Kaffeeautomat die letzen Tropfen Wasser durch seine verkalkten Adern. Nur dieses starke, tiefschwarze Gebräu gibt einen klaren Kopf. „Was ist passiert, wo gibt es Zeugen, wer sind die Zeugen, Motiv, Tatwaffe ... Und wo fange ich an?“


Nachdem Pete seinen Wagen gestartet hat, sind nun auch noch die letzten Nachbarn putzmunter. Ohne Hast über nasses spiegelndes Pflaster gleitend, trifft er erneut am Tatort ein. Der leitende Oberinspektor mit dem klangvollen Namen Meier, schaut sich noch einmal das zerstörte Kellerfenster an. Hier soll der Täter eingedrungen sein. Ohne seinen Kopf zu heben schielt er zynisch über den Rand seiner Brille: „Pete van Ahlen, hätt ich mir doch denken können. Den Fall schon gelöst? Immer besser als wir Bullen. Hier braucht´s schon einen Privaten was?“


„Morgen Meier, heute auch schon zwanzig Riesen verdient?“


Der Inspektor lächelt und lädt zum gemeinsamen Frühstück ein. Bereitwillig klärt er Pete über die vorliegenden Fakten auf. Die Tatwaffe soll ein gelbes Abschleppseil sein. Der Mörder männlich, zwischen dreißig und vierzig Jahren alt. Die einzige Nachbarin ist eine gewisse Madame Brúler. Die leicht gealterte Virtuosin spielt nur noch selten die erste Geige. Ja früher bewegten sich noch ihre Finger gleich eines Jungen der argentinischen Springmaus. Von der Mutter verstoßen ständig auf der Suche nach dem lebensspendenden, süßen Nektar der Sehnsucht. Heute plagt sie die Gicht und die Augen sind trübe. Der Taktstock des Dirigenten nur noch wissentliche Vermutung. Trotzdem beschreibt sie einen Mann im schwarzen Kapuzenshirt. Er sah aus wie ein Ausdauerläufer, ein Jogger, so ihre Worte. Vor Rosenbusch´s Haus allerdings verharrte er. Die Brúler wollte sich schon nach dem Wohlbefinden erkundigen doch ihr Telefon schellte, dann war er verschwunden.


„Das Opfer hat ihn wohl überrascht“, vermutet der Inspektor.


„Kann ich mir nicht vorstellen. Der Täter hängt die Frau vor der Haustür auf, setzt dann in aller Ruhe seinen Einbruch fort? Und woher wusste er so gut bescheid? Der Safe in der Wand, hinter einem Flachbildfernseher versteckt, mit 6-stelligem Code. Das Haus gleicht Fort Knox aber warum versagt die Alarmanlage? Des Weiteren ein Hundezwinger, aber wo sind die Hunde? Hier stinkt doch was ganz gewaltig!“, entgegnet Pete. „Ich werde bei Rosenzweig mal auf den ´Busch` klopfen.“


„Aber seien Sie taktvoll, der Mann hat gerade seine Frau verloren!“, mahnt der Inspektor abschließend. „Und geben Sie mir für den Notfall noch Ihre Handynummer!“


Pete: „Was wollt ihr nur alle mit diesen Dingern, Handystrahlung erzeugt Krebs, Elektrosmog lässt einen schlecht schlafen, darauf kann ich verzichten.“


Van Ahlen begutachtet auf dem Rückweg jeden Zentimeter des Anwesens. Auf etwa zwanzig Metern Weg zählt er drei Überwachungskameras. Neben der Villa, von Buchsbäumen umsäumt, steht ein vier Meter hoher Springbrunnen. Graue Marmorengel werden von kristallklarem Wasser umspült. Auf einer im gleichen Marmor, die Sitzfläche aus dunklem Nussbaum, gefertigten Bank sitzt der Witwer. Schweigend nimmt Pete neben ihm Platz.


Nach Van Ahlens Philosophie laufen Begegnungen, Bekanntschaften oder Liebschaften immer nach dem selben Prinzip ab. Dieses besteht aus drei Runden. In der ersten lernt man sich kennen, ist freundlich und zeigt sich von seiner besten Seite. Die zweite Runde, welche jetzt gerade beginnt, wird knallhart durchgezogen. Weniger nett, berechnend ignorant provokativ mit Stichen untersetzt. Damit lockt man den Gegner oder auch zukünftigen Partner aus der Reserve und dieser ist in der dritten Runde glücklich, wenn man ihn wieder beachtet, umwirbt. Jedes nette Wort wird dann doppelt belohnt.


Inzwischen hat die Sonne die letzten Wolken vertrieben und glitzert auf der Wasseroberfläche. Die beiden Männer spielen miteinander - gegeneinander. Das Spiel heißt `wer zuerst spricht hat verloren`. Wissentlich der Niederlage bricht Van Ahlen nach wenigen Minuten das Schweigen: „Was haben Sie mit dem Tod ihrer Gattin zu tun?“


Schockiert antwortet Rosenbusch: „Sie ungehobelter Klotz, wofür hab ich Sie denn engagiert?“


Der Detektiv lehnt sich provokativ zurück und schließt die Augen, als genieße er die letzten Sonnenstrahlen. „Sie sind Juwelier?“


„Juwelenhändler.“


„Wo lagern Sie die Steine?“


„Alle gestohlen, Sie haben doch den Safe gesehen.“


„Von welcher Summe sprechen wir?“


„Dreizehn Millionen plus Bargeld“


„Bargeld ... aha, sicher steuerbefreite Einnahmen ... Wie viel?“


„Naja Sie wissen schon, das eine oder andere Bündel ...“, so Rosenbusch arrogant. „Gehen Sie und arbeiten Sie für Ihr Geld, nein - für mein Geld!“


Pete verzieht sein Gesicht: „Ich krieg raus was Sie mir verschweigen.“


Akribisch auf seine Mimik achtend wirkt er sichtlich erregt. Forschen Schrittes zu seinem Wagen vergisst er auch hier nicht sein Bein zu ziehen.


Mit durchgetretenem Gaspedal und quietschenden Reifen verlässt er das Anwesen. Nach der ersten Kurve wird er langsamer, pfeift Vivaldis Frühling und parkt in einem Waldweg. Jetzt heißt es warten. Mal sehen wie überzeugend ich war, denkt Pete und öffnet sein Verdeck.


Es ist punkt zwölf, high noon. Die Bäume spenden kühlen Schatten und das Zwitschern der Vögel vitalisiert die Sinne. Wären da nicht immer wieder diese trüben Gedanken an das Schöne, das Vergangene. Die Tage in Lauenhain, dieser See im Wald, eine gelbe Wolldecke - und sie. Der Champagner durch die Hitze fast kochend, war er doch der beste seines Lebens. Noch immer kann er ihre Küsse auf seinen Lippen schmecken, ihren Körper fühlen. Versunken streicht er über ihr langes schwarzes Haar, spürt ihre erregten Brüste und den pulsierenden Körper – fast wie ein Blitz, wartend auf den erlösenden Donner. Verdammt Klara, ich bin genauso einsam wie dieser Juwelen-Heini. Im gleichen Moment rollt dessen Jaguar auf der Straße vorbei. „Bingo“ denkt van Ahlen und setzt sich mit gebührendem Abstand dahinter.


Den Wald verlassend geht die Fahrt vorbei an Weizenfeldern. Die schweren vollen Ähren stehen wie Soldaten nach einem Manöver in der Mittagssonne. Kaum noch Kraft das volle Korn zu tragen. Ab und an wirft ein Birnbaum seinen Schatten über die Straße. Es geht gen Süden und die Hitze flimmert wie der weite Ozean. Als Kapitän eines Luxusliners den Suezkanal verlassend in das Rote Meer steuernd. Den Rückflug vor Augen verlassen die Möwen das Schiff. Nur die Ratten sind noch an Bord, denkt van Ahlen als Rosenbuschs Wagen langsamer wird. An einer verlassenen Tankstelle kommt er gänzlich zum Stehen. Ein weißes Häuschen, davor zwei Zapfsäulen in rot. Die Kulisse erinnert an ein Gemälde von Edward Hopper: „GAS“. Nur der Tankwart fehlt. Dieser hat schon vor Jahrzehnten den Ort verlassen. Stattdessen parkt da ein kleiner gelber Sportflitzer. Blondes wallendes Haar ist durch die geschlossenen Scheiben zu erkennen. Ein Engel steigt vom Himmel, denkt Pete, als sie ihren Wagen verlässt. Nur achtzig Pfund schwerer, fügt er mit lächelndem Gesicht seinen Gedanken hinzu. Trotzdem erscheint sie selbstbewusst in High Heels und mit grauem Minirock bekleidet. Beim Anblick ihrer schneeweißen Bluse fällt dem Beobachter fast sein Fernglas aus den Händen. Ihre Weste wird wohl nicht ganz so rein sein, denkt er und senkt sein Haupt wieder ein wenig tiefer hinter ein Büschel von Löwenzahn.


Nun verlässt auch der Witwer seinen Jaguar. Das Gespräch beginnt ohne sichtbare Begrüßung und verläuft ruhig. Leise Klaviermusik könnte dieses Prelude untermalen. Von der Situation ein wenig gelangweilt legt Pete für einen Moment seine Sehhilfe beiseite. Er kneift seine Augen zu und blinzelt in die Sonne. Als er sich zurück dreht steht plötzlich dieses blonde Wesen direkt vor ihm. Sie schüttelt ihr Haar und stellt mit leicht gespreizten Beinen einen Fuß auf Pete´s Unterleib. „Sie haben mich also beobachtet?“ lächelt sie ihm entgegen. „Wollen Sie mehr sehen?“, fragt sie und öffnet langsam ihre Bluse.


Was für ein Kaliber, denkt van Ahlen, noch bevor sie mit einem silbern glänzenden Revolver direkt auf seine Brust zielt. Unbeeindruckt dessen umschließt er zärtlich mit seiner Hand ihre feste Wade. Langsam bewegt er sich nach oben. Bevor sein Griff jedoch ihr Knie erreicht spricht sie mit zarter Stimme: „Ich soll dich holen, ich bin dein Todesengel.“


Sie entsichert die Waffe und drückt kurzentschlossen ab. Ein kurzes Funken und die leere Hülse verlässt die Kammer. Durch den lauten Knall einer schließenden Autotür weckt der Held aus seinem Alptraum. Völlig benommen und am ganzen Körper zitternd sieht er einen alten Mann. Auf einen Stock gestützt kommt er auf ihn zu. Pete ist glücklich Jakob Rosenbusch zu erkennen. Was für ein herrliches Gefühl doch das Leben ist. Der Schrecken verlässt langsam den Körper des vermeintlichen Todeskandidaten. Zwei Männer reichen sich die Hand, und so zieht der eine den anderen helfend nach oben.


Rosenbusch: „Sie haben recht, durch mich ist meine Frau gestorben. Eine Gruppe von Erpressern hat es auf mein Geld abgesehen. Bisher habe ich eine Zahlung verweigert, das ist die Quittung.“


Van Ahlen: „Was hat man gegen Sie in der Hand?“


Rosenbusch: „Meine Geschäfte sind nicht ganz so koscher. Mit Steinen aus unbekannter Herkunft lässt sich mehr verdienen, weil sie preiswerter zu haben sind. Meine Leute im Ausland kümmern sich um die Bearbeitung und ich dann wieder um den Verkauf. Ich weiß, es ist nicht moralisch aber einmal in diesem Sumpf angelangt, ist es schwer wieder zu entkommen. Ich wollte mich der Polizei stellen aber das hat man nicht zugelassen. Erst scheinbar leere Drohungen, dann wurden die Hunde vergiftet, jetzt Maria meine Frau ...“ Der Mann verstummt mit einem lauten Schlucken.


Voller Mitgefühl legt van Ahlen seine Hand auf Rosenbuschs Schulter: „Jetzt haben Sie doch mich, Dr. Rosenbaum, und die anderen sollen sich warm anziehen.“


Neuer Tag


Platzregen hämmert auf das Blechdach der Laderampe. In dieser alten Fabrik wurden noch vor fünfzehn Jahren Schirme hergestellt. Im Fluss wird das Spielbild des roten Mauerwerks von den heftigen Tropfen gebrochen. Saftig grüne Büsche besäumen das Bild.


In einer der Hallen stehen drei Männer und eine Frau, eine blonde Frau.


„Was will die Schnepfe hier André?“, fragt Glatze, ein kräftig gebauter kahler Mann.


André ist der Kopf dieser kriminellen Vereinigung. Mehrfach vorbestraft, zum Zopf gebundenes weißes Haar, seine Pupillen kaum erkennbar. Deshalb trägt er im Freien ständig eine Sonnenbrille. Das Licht bereitet ihm Kopfschmerzen. Seine Unterarme sind tätowiert, ein Seemannsgrab, eine Nixe mit freiem Oberkörper, der Name Berta, alles in blau auf weißer Haut, so nach und nach im Gefängnis entstanden, so nach und nach wieder verblichen. An seinem linken Zeigefinger ein fetter goldener Siegelring, passend zur Kette um seinen Hals. Auf einer alten Werkbank liegen drei mit schwarzem Samt bezogene Holzkästchen, die Herberge der gestohlenen Juwelen. Glatzes Frage ignorierend: „Teilt das Geld auf!“, weißt André einen dritten Mann an. Sein Spitzname: Nachtigall und er raucht Pfeife. Der nickt einfach nur und zeigt fragend auf die Steine. Das Sprechen hat er sich abgewöhnt, seit er mit zwölf an einem gefrorenen Eisenzaun leckte. Zwar hat er die Wette und fünf Mark gewonnen, den größten Teil seiner Zunge allerdings verloren. Die Reste hängen nur noch fragmentös in seinem Mund. Im Laufe der Zeit hat Wladislaw, so heißt er richtig, eine Art Pfeifsprache entwickelt. Es ist mehr eine Abfolge von Tönen, aber seine Raubgenossen verstehen ihn. Und auf die anderen könne er pfeifen.


„Die Steine kommen hin wo sie hingehören.“, antwortet André und reicht sie der blonden Nymphe. Ein kurzes Zwinkern und sie verschwindet. Bis zu ihrem Wagen hört man noch den eindrucksvollen Hall ihrer Messingabsätze.


„Rosenbusch hat einen Schnüffler engagiert, soll kein schlechter sein.“, sagt Glatze.


„Pete van Ahlen, seit Hamburg eine Legende.“ antwortet André.


Tom pfeift seinen Teil und die beiden Männer nicken verständnisvoll.


Da die Herren Ganoven in Pete eine Gefahr erkennen beschließt man kurzerhand ihn loszuwerden. Als Möglichkeiten stehen zur Debatte: Ablenkung durch das Legen falscher Fährten – am besten im Ausland, Bestechung, notfalls auch der Mord an ihm. Keiner von den Dreien hätte Skrupel aber es bestände doch die Gefahr, mit dem Tod einen gewissen Wirbel zu erzeugen. So wird ein Treffen mit dem Detektiv beschlossen, die Frage ist nur wo. Hier in den Lagerhallen oder im Büro des Schnüfflers. Auf Grund des Heimvorteils beschließt André, es soll hier stattfinden. „Lockt ihn her! Bietet ihm fünfzigtausend an, wenn er ablehnt macht ihn kalt. Wir können uns kein Risiko erlauben.“


In der Zwischenzeit hat auch van Ahlen sein Haus verlassen. Er besucht einen alten Freund, Berger, einen ehemaligen Polizisten, heute Computerhacker. Nicht nur Pete, nein auch Bergers frühere Kollegen nutzen seine Dienste, natürlich inoffiziell. Sein Haus verlässt der Mann nicht mehr seit er im Rollstuhl sitzt. Seine ehrenhafte Entlassung aus dem Polizeidienst und die damit verbundene Abfindung investierte er in ein Reihenhäuschen mit Garten. Diesen allerdings bezeichnet er selbst gern als naturbelassen. Zwischen einzelnen alten Apfelbäumen ranken Rhododendren und Brennnesseln um die Wette. Die äußere Ordnung seines Naturreichs zieht sich auch weit in die Räume. Eine klare Trennung von Wohnen, Kochen, Schlafen gibt es nicht. Die Computermonitore reichen bis unter die Decke und sind sein ganzer Stolz. Einen Platz zum Setzen findet Pete nicht als er die Wohnung betritt. Stapel von leeren Pizza- und Getränkekartons müssten beiseite geräumt werden.


Zur Begrüßung beugt sich van Ahlen zu seinem alten Kumpel und drückt ihn, so wie das Freunde tun. „Hallo Berger, wie geht’s?“


„Und selbst, was macht das Bein?“, fragt Berger verschmitzt zurück. Er ist der einzige der weiß, dass bei diesem Privatdetektiv die Improvisation regiert.


„Ich brauche den Namen und die Adresse zu dieser Autonummer.“ Pete reicht ihm ein kleines Stück Papier. Dieses Kennzeichen hat er sich bei Rosenbuschs Observierung an der Tankstelle notiert.


„Das soll kein Problem sein … na sieh mal an. Lisa Strauch, 29 Jahre, Eichenweg 7. Sieht gut aus. Ist wohl was Privates, oder?", zwinkert Berger zu seinem Freund. „Egal, schön wenn ich dir helfen kann. Allerdings bist du jetzt an der Reihe mir einen Gefallen zu tun. Hol mal die Gläser, wir feiern unser Treffen.“


„Ein andermal, ich dank dir alter Freund, das mit dem Feiern holen wir nach, versprochen.“ Und schon verschwindet Pete, so schnell wie er gekommen ist.


Der Eichenweg ist am anderen Ende der Stadt. Immer noch regnet es in Strömen. Schwerfällig bewegen sich die Scheibenwischer am Cabrio, nach rechts mit einem knarren, zurück nach links mit einem quietschen. Der poröse Gummi hinterlässt halbrunde Streifen auf der Windschutzscheibe. Mit den Geräuschen seines Wagens vermischt sich jetzt auch noch das Knurren von Petes Bauch. Die Uhr im Armaturenbrett zeigt mit grünen leuchtenden Zahlen 11:30 Uhr. Als er am „Belvedere“ vorbeikommt hält er mit dem Wagen direkt vorm Eingang und betritt seine Stammkneipe. Hier gibt es noch den guten alten Kartoffelsalat mit Bockwurst. Van Ahlen genießt seine Mahlzeit wie den Sonntagsbraten von Tante Hilde. Aber immer mit extra viel Senf.


Unbeobachtet parkt ein weiterer Wagen in einer Seitenstraße gegenüber. Am Steuer sitzt Nachtigall und wartet schon eine Stunde, mit der Hoffnung van Ahlen zu treffen. Ungeschickt bei der Beobachtung soll er sich anstellen um Petes Aufmerksamkeit zu erregen und diesen dann zur alten Schirmfabrik locken. Dort wartet schon Glatze mit seiner Schrotflinte.


Gegen zwölf verlässt van Ahlen die Gaststätte und setzt seine Fahrt fort, Richtung Waldstädtchen. Alle Straßen da sind nach Bäumen benannt. Von ständigem Misstrauen geprägt geht sein Blick immer wieder in den Rückspiegel. Selbstverständlich bemerkt er seinen Verfolger. Nachdem er ein paar Mal die Richtung gewechselt hat, ist sich Pete nun sicher. An einer roten Ampel steht Nachtigall direkt hinter ihm.


Für heute hab ich andere Pläne, denkt van Ahlen und drückt kurz vor einem kreuzenden Sattelzug aufs Gaspedal. Wieder allein unterwegs erreicht er nach wenigen Minuten sein Ziel. Aus seinem Kofferraum nimmt er den Katalog eines noblen Möbelhauses. Es regnet immernoch wie aus Gießkannen. Pete wartet noch einen Moment bis ihm das Wasser von der Nase tropft. Jetzt erst klingelt er am Eigenheim von Lisa Strauch.


„Mein Name ist van Ahlen, ich habe das passende Sofa zu Ihrem wunderschönen Haus. Schon an Ihrer Einfahrt kann ich Ihren Stil erkennen.“ begrüßt er die blonde Frau. „Ich bin Außendienstmitarbeiter von Polster-Himmel, einem Designer Möbelhaus, haben Sie einen Moment für mich?“


„Sie holen sich ja den Rest, kommen Sie herein.“ antwortet Lisa in so netter Art, dass es Pete irgendwie warm wird. Ist das die gleiche Frau, die Rosenbusch erpressen soll …


„Trinken Sie einen Tee mit mir? Die Kräuter sind aus meinem Garten. Der Salbei wird Sie wärmen.“, sagt Lisa sorgevoll. Sie hat sofort Gefallen an Pete gefunden. Besonders interessant findet sie sein lichtes Haar. Reif und immer noch total süß, denkt sie, als sie ihren Besucher unauffällig mustert. „Ziehen Sie sich aus!“ Erschrocken korrigiert sie ihre Worte „ … ich, ich meine ihr Hemd, es ist nass. Ich hole ein Handtuch“, wendet sie sich verschämt ab.


Auch Pete findet Lisa anziehend. Obwohl er ausschließlich schlanke Frauen umwirbt, kann er seinen Blick nicht abwenden. Sie steht vor ihm im weinroten Kleid, ein Dekolleté wie aus tausendundeiner Nacht. 85 Doppel-D, denkt Pete als Lisa seine Gedanken unterbricht: „Bitte ihr Handtuch. Nehmen wir den Tee im Wintergarten?“ Ohne eine Antwort abzuwarten öffnet sie die Schiebetür. An das Wohlbefinden ihres Besuchers denkend, schaltet sie fürsorglich einen Heizstrahler in ihrer Oase ein. Das Handtuch um die Schultern hängend läuft Pete hinterher. Der Blick durch die gläsernen Wände eröffnet den Eindruck eines Klostergartens. Jeder Zentimeter ist mit Liebe entstanden. Mauern aus grauem Naturstein frieden das etwa 500 Quadratmeter große Anwesen. Perfekt angelegte Kräuterbeete sind von Pflastersteinen umsäumt. Der Hausbaum ist eine Eberesche. Diese vertreibt die bösen Geister und verhindert laut alter Schriften das Einschlagen des Blitzes, so ihre Worte. Doch mit dem Blitz ist sie sich nicht mehr sicher, seit sie Pete gesehen hat.


Die beiden unterhalten sich fließend, über seine angeblichen Möbel, ihre Doktorarbeit und über das Leben. Dabei schauen sie sich tief in die Augen und es entsteht eine Spannung von gefühlten Tausend Volt. Jede Beinahe-Berührung hätte eine elektrische Entladung zur Folge. Nach einer Beinahe-Berührung ist beiden jedoch nicht. Am liebsten würden sie wie wilde Tiere übereinander herfallen, sich die Kleider vom Leibe reißen. Aber die Etikette verbietet das. So erhebt sich van Ahlen langsam mit den Worten: „Essen Sie gern italienisch?“ „Gut dann hole ich Sie gegen sechs ab“ fügt er ohne ihr Nicken abzuwarten hinzu.


Auf der Rückfahrt ins Büro reißt so langsam die Wolkendecke auf. Der erste Sonnenstrahl des Tages trifft Pete frontal von vorn. Sein Lieblingssender spielt leise die Rockgruppe Slade. Er dreht so laut es geht auf und singt mit: „far far away, with my head up in the clouds …“


Vor seinem Büro angekommen steht da dieser Wagen, der gleiche der Pete mittags verfolgte. Van Ahlen nimmt seinen Revolver aus dem Handschuhfach und betritt das Haus. Leise schleicht er sich nach oben. Die Tür zu seinem Büro ist aufgebrochen und steht leicht geöffnet. Durch den Spalt kann er den Raum fast komplett überblicken. Niemand zu sehen, denkt van Ahlen. Doch dann geht sein Blick auf diese Kugel, seine gläserne Wahrsagerkugel. In ihr ist das Spiegelbild eines Mannes zu erkennen. Mit einem Gegenstand in der Hand wartet sein ungeladener Besucher direkt hinter der Tür. Ich danke dir Kugel, denkt van Ahlen und tritt mit der ganzen Kraft seines Körpers gegen die Tür. Völlig überrascht von dem nahenden Brett, hat Nachtigall keine Chance dem Einschlag zu entkommen. Benommen sinkt er in die Knie, springt jedoch sofort wieder auf und schlägt van Ahlen seine Waffe aus der Hand. Dann ein Fausthieb, Petes Verteidigungsblock. Beim Gegenschlag fällt Nachtigall ins Treppenhaus, kann sich am Geländer jedoch abfangen und flieht mit sagenhafter Geschwindigkeit, nicht mal Carl Lewis könnte ihn einholen. Diesen Tag verdirbst du mir nicht, denkt der ungefragte Gastgeber und repariert seinen Eingang notdürftig.


Schnell noch duschen, rasieren, parfümieren – der Abend naht. Gekleidet mit grauer Anzughose, legerem Jackett und schwarzen, sich nach vorn zuspitzenden Schuhen steht er punkt 6 vor der Tür von Lisa Strauch. Als diese durch ihr Gartentor schwebt, trifft van Ahlen der zweite Sonnenstrahl dieses Tages. Lisa trägt ein schwarzes, mit Spitze versetztes langes Kleid. In ihrem blonden Haar steckt eine rote aus Samt gefertigte Rose. Dunkle Feinstrümpfe, an einem Ende in Schuhen mit etwa zwölf Zentimeter hohen Absätzen, an das andere Ende vermag Pete gar nicht erst zu denken. Galant steigt er aus seinem Wagen und begrüßt sie mit einem Handkuss. Er öffnet ihr die Wagentür und hilft beim Einsteigen.


„Finden sich mich overdressed?“, fragt Lisa und Pete schüttelt den Kopf: „Sie sehen perfekt aus, wie eine Göttin.“ Der Duft dieser Frau weckt die Leidenschaft des Mannes. Jetzt wäre er am liebsten ein Chamäleon, mit der Fähigkeit ein Auge auf die Straße, das andere zu seiner Begleiterin zu wenden. Das „Papageno“ ist nach wenigen Fahrminuten erreicht.


Mit den Worten: „Buon giorno! Mein Name ist Luigi.“ begrüßt der Restaurantchef seine Gäste. Persönlich begleitet er die Herrschaften zu ihrem Tisch. Beleuchtet wird das ganze Lokal ausschließlich mit Kerzen. Der Schein spendet eine romantische Wärme. „Darfs schon was zu trinken sein?“, fragt Luigi mit italienischem Charme. Die Zügel fest in der Hand antwortet Pete: „Lambrusco bitte“.


Diese kompromisslose Entschlossenheit imponiert Lisa. Sie lächelt und sieht Pete tief in die Augen. Ob ich wohl einen Bissen runter bekomme, denkt sie voller Aufregung, na vielleicht nur eine kleine Vorspeise.


Wenige Augenblicke später werden die Getränke serviert. Van Ahlen reicht seiner Begleiterin ein Glas und hält ihr seins entgegen: „Ich heiße Pete.“


„Lisa.“, antwortet sie und lässt ihr Glas gegen das seine kippen. Mit einem dumpfen Klang der vollen Gläser besiegeln die beiden ihre Brüderschaft.


„Wissen Sie was noch fehlt, upps, weißt du es?“, fragt van Ahlen verschmitzt. Die Frau schaut verschämt in die Speisekarte um scheinbar das Abendessen zu wählen. Wie gern würde sie ihm jetzt diesen Kuss schenken, über seinen Kopf streichen und ihn bitten, sie ganz, ganz fest zu halten.


So schön der Abend auch ist, ständig meldet sich ihr Gewissen. Sie hätte den Tod von Maria Rosenbusch verhindern können - und müssen. „Ich habe einen Riesen-Fehler gemacht“, so ihre Worte zu Pete. „Ich kann dir nichts Genaues sagen, aber ich bin kein schlechter Mensch.“ Dabei rollt ihr eine Träne über die Wange. Von ihrer süßen ehrlichen Art beeindruckt wechselt van Ahlen auf den Platz neben ihr und nimmt sie in den Arm. Traurig des Schuldgefühls und glücklich der zärtlichen Berührung spannt sich ihr ganzer Körper. Jetzt legt sie kontrolllos ihre Hand an seinen Hals, schließt ihre Augen. Nein, das geht doch nicht, nicht so schnell, denkt sie und lässt widerwillig von ihm ab.


Auch durch Petes Körper marschiert eine Armee von Ameisen. Im Moment durchwandern sie seinen Unterbauch und die Sehnsucht nach diesem Kuss gibt ihm kaum noch Luft zum Atmen. Die drohende Ohnmacht abwendend wechselt er schnell zurück auf seinen Platz. Zu leisem Gesang von Luciano Pavarotti bestellt das Paar sein Dinner. Immer wieder, schier zufällig, treffen sich auf dem Tisch ihre Hände, unter dem Tisch ihre Füße. Das Essen selbst erscheint wie ein Wettkampf, die Speisen werden geschlungen, mit dem Wein wird nachgespült. Ein Marathon gegen die Zeit, mit nur einem Ziel, das Lokal zu verlassen und sich endlich in die Arme zu fallen. Als Luigi in aller Ruhe abkassiert, sitzen beide wie auf Kohlen. Doch so schnell kommt man hier nicht raus: „Noch einen Grappa aufs Haus?“


Phase ZWO, denkt Pete und lehnt sich leger zurück: „Gern“, antwortet er und spürt das Brennen von Lisas Feuer. Sein Herz zerspringt ihm fast, aber Regeln sind Regeln. „Es ist spät geworden, ich fahr dich dann heim.“, sagt er hart.


Völlig irritiert von Petes plötzlicher Ablehnung macht sich bei Lisa Unsicherheit breit, sehnt sich doch jede Faser ihres Körpers nach seinen Zärtlichkeiten. Allerdings ist dies der erste gemeinsame Abend und vielleicht meint Pete es so ernst, dass er deswegen nicht Mehr möchte. „Ich würde gern heim laufen“ entgegnet sie und entwickelt großes Verständnis für sein Verhalten. Genau in diesem Moment setzt Pete noch einen drauf: „Ciao Süße, ich ruf dich an“, sagt er und verschwindet in der Dunkelheit der Straße.


Neuer Tag


Freitag Vormittag, nichts erinnert an die vergangenen warmen Tage. Eine Temperatur von gefühlten 0 Grad. Letzte Nacht gab es heftige Gewitter und eines wird schnell klar, dieser Sommer ist vorbei. Van Ahlen hat sich früh auf den Weg gemacht um bei Meier im Präsidium reinzuschauen. Er möchte einen Blick in die Verbrecherdatenbank werfen. Gestern hat er das Gesicht von Nachtigall gesehen. Schier nebenbei entwickelt sich ein oberflächliches, spöttigneckendes Gerede, so eine Art Smalltalk. „Hat ihr neuer Freund wenigstens Blumen mitgebracht?“, fragt der Kommissar und lutscht an seiner Kaffeetasse.


„Weiße Rosen, die Lieblingsblumen ihrer Frau. Hab sie ihr heut morgen da gelassen, ich muss schon sagen Meier, sie schlafen ziemlich tief“, antwortet van Ahlen beim Abgleichen der Gesichter. Im gleichen Moment stößt er auf das Foto von Wladislaw Kimperski, genannt Nachtigall.


„Jepp“, sagt van Ahlen, „Kommen Sie mit?“


Der Inspektor nickt. An der Tür hängt eine braune Jacke mit durchgewetzten Ärmeln. Meier zieht sie über und beide machen sich auf den Weg zu Kimperskis Meldeadresse. Die Ledersitze in Petes Wagen sind kalt. Futter für meine Hämorriden, denkt Meier und entsichert seine Waffe. „Halten Sie hier, den Rest werden wir laufen“, weist er van Ahlen an. Der Weg führt über eine gepflasterte schmale Straße. In dieser Gegend ziemlich selten steht da ein kleines reetgedecktes Häuschen. „Ich stehe wohl auf der falschen Seite des Gesetzes“, murmelt der Inspektor. „Gehen Sie nach hinten, ich werde vorn mit meiner Marke winken“.


Nach mehrfachem Läuten ruft Meier laut: „Kommen sie van Ahlen, der Vogel ist ausgeflogen, wir fahren wieder.“


„Eigenartig diese kaputte Tür, genau wie in meinem Büro“, bemerkt van Ahlen, kurz bevor er sich mit angewinkeltem Arm dagegen wirft. „Darf ich Sie einladen, Herr Inspektor?“


Meier lachend: „Haben Sie Kuchen im Haus?“


Für Kuchen wäre kein Platz. Die Zimmer sind mit Diebesgut vollgestellt. Bis unters Dach gestapelte Kartons, Fernseher, DVD-Recorder, Computer etc.


Der Oberinspektor zieht sein Handy aus der Tasche um seine Leute zu rufen, die Ware sicher zu stellen. Fliehend vor der Funkstrahlung verlässt van Ahlen den Raum um den Wagen zu holen. Unweit entdeckt er einen dunkelblauen SUV in Richtung Altstadt. Sofort nimmt er die Verfolgung auf. Wenn das mal nicht Nachtigall ist, denkt er als der Wagen in die alte Schirmfabrik einbiegt. Die Tür seines Cabrios öffnend hört er das Klicken einer Schrotflinte an seinem Kopf: „Hallo Mister Superhirn. Los mitkommen“ wird er von einem Mann ohne Haar begrüßt.


„Chic“, grüßt van Ahlen provokativ zurück: „Hätten Sie mal lieber auf Mutti gehört und immer schön die Mütze getragen“.


Danach kann er noch den nahenden Gewehrkolben erkennen, dann nur noch Sterne, dann Finsternis. An einen Stuhl gefesselt kommt er langsam zu sich und erkennt, erst schemenhaft, dann immer genauer einen fremden Mann mit dunkler Sonnenbrille, André: „Mein Mitarbeiter ist sehr empfindlich, wenn es um sein Aussehen geht. Ich muss mich dafür entschuldigen“.


Van Ahlen: „Was für ein schrecklicher Traum, ich befinde mich im Musikantenstadl. Wo ist Hannelore, Herr Heino?“


André: „Ja ja Sie sind witzig, aber eben auch an diesen Stuhl gebunden. Reden wir übers Geschäft. Auf dem Tisch liegen Fünfzigtausend. Dafür vergessen Sie unser Treffen. Die zweite Möglichkeit wäre eine Kugel in ihrem Kopf. Was meinen Sie?“


„Da muss ich eine Weile nachdenken, klingt beides verlockend, Hauptsache Sie fangen nicht noch an zu singen“, entgegnet van Ahlen.


André: „Nur keine Eile Schnüffler, Sie glauben gar nicht wie viel Zeit Sie haben.“


Dann wendet er sich ab. Pete ist allein und nach ein paar Stunden fängt die Situation an mörderisch zu nerven und langatmig zu werden. Pete sieht sich immer wieder genauestens in der Werkhalle um, in der Hoffnung auf eine zündende Idee. War er doch stets ein Fan von MacGyver. Aber was würde der jetzt tun, die Hände so fest an diesen eisernen Stuhl gebunden, dass sie fast absterben. Den Schmerz der Stricke spürt er bereits nicht mehr. Das kann doch nicht das Ende sein, schließlich bin ich hier der Held. Andererseits …


Diesen Gedanke kann van Ahlen nicht zu Ende bringen. Das sind doch Schüsse, denkt er, dann ist es still. Die Tür öffnet sich und der Oberinspektor Meier betritt die Halle, in Begleitung von Lisa. Als sie Pete sieht, läuft sie so schnell sie kann auf ihn zu und fällt ihm um den Hals dass der Stuhl fast kippt. „Der Kommissar hat mich über dich aufgeklärt, eigentlich sollte ich dir böse sein!“, so Lisa in ihrer liebreizenden Art. „Ich hab der Polizei alles erzählt, von den Juwelen, dem Einbruch und dem Versteck hier. Dieser Herr Meier hat dich sofort hier vermutet. Und das Beste ist, ich bin nicht verhaftet, wir können gehen. Fahren wir zu meiner Tante, hör dir an was sie zu sagen hat, schließlich hast du einen Mord aufzuklären.“


Van Ahlen unterhält sich noch eine zeitlang mit dem Inspektor, dann verabschiedet er sich.


Inzwischen ist Pete auch wieder in der Lage seine Hände zu bewegen und schwingt sich so lässig er kann in den gelben Sportwagen von Lisa. Obwohl er weiß, dass er ein schlechter Beifahrer ist versucht er ruhig zu bleiben. Lisa beschleunigt ihren Flitzer dass es van Ahlen in den Sitz drückt. Ein wenig beunruhigt schaut er auf den Tacho: 95km/h, wann wird sie endlich einen Gang höher schalten, armer Motor. Endlich! – so seine Gedanken.


Vor der nächsten Kurve beschleunigt sie wiederum ein wenig. Mein Gott, die wird doch hier nicht noch überholen wollen … doch sie tut es! Bremsen! Bremsen! bremsen! Oh das war knapp. Ich glaube mir springt gleich der Airbag ins Gesicht. Mmm ohne Blinken um die Kurve … so seine, um die eigene Sicherheit kreisenden Gedanken. „Sportlich sportlich“ sagt van Ahlen locker und zerdrückt dabei fast den Haltegriff an der Tür.


Als sich das Tor von Madame Brúlers Grundstück öffnet und Lisa kurz danach den Motor abstellt sind Petes Gedanken: Herr, ich danke dir!


„Die Virtuosin ist deine Tante?“ - „Ja, aber bitte sei nicht so streng mit ihr.“, antwortet Lisa.


Jetzt öffnet sich die große Flügeltür der bescheidenen Nobel-Behausung Madame Brúlers. Eine ziemlich adrette Frau mittleren Alters bittet die beiden herein. Automatisch bewegt sich der Blick des Detektivs Zentimeter für Zentimeter durch den Raum. Lisa und er sitzen auf einem weinroten Samtsofa. Die Füße des schweren Glastisches stellen Figuren von nackten Männern dar, allerdings ohne sichtliche Details. An der Wand hängt im schweren Holzrahmen ein Bild einer Kirche, im Vordergrund zur Couch passende rote Blumen. Gemälde oder Foto? Schwer zu erkennen. Auch der Klavierhocker ist in der gleichen Farbe gehalten, genauso wie die Vorhänge. Ein Flügel glänzt im schwarzen Klavierlack. Auffällig ist der buntgekachelte Fußboden. Feinste Handarbeit bildet ein Mosaik von musizierenden Engeln. Eine Hausangestellte serviert Darjeeling in einer weißen Porzellankanne, dazu die passende Tassen mit Goldrand.


Als Madame Brúler mit ihren Ausführungen beginnt, schlägt Lisas Herz so laut, dass sie kaum ein Wort versteht. Sie hat Angst ihre neue Bekanntschaft wieder zu verlieren, den Mann, in den sie sich inzwischen verliebt hat.


Brúler: „Keiner wollte dass Frau Doktor stirbt, keiner! Die Familie Rosenbusch hat eine lange Geschichte. Schon im zweiten Weltkrieg hat der Senior für die Nazis gearbeitet. Als Jude hat er so viel Geld verdient wie kein anderer. Dafür hat er seine Schwester verraten, meine Mutter. Ich wollte den ehrenwerten Herrn Nachbar lediglich bloßstellen, denn der hat das Geschäft einfach weiter geführt, ohne Skrupel, ohne Schuldgefühle. Vielleicht habe ich mich mit den falschen Leuten eingelassen, denn gerade Maria, seine Frau wusste doch Garnichts von der Vergangenheit der Familie ihres Ehemannes. Im Gegenteil, ich konnte so manchen Streit zwischen ihr und ihrem Mann verfolgen. Durch meinen Auftrag an diesen André, bei Rosenbusch die Juwelen zu stehlen, habe ich die Büchse der Pandora geöffnet. Diese Bande hat durch meine Naivität Maria umgebracht. Ich hasse mich dafür und werde die komplette Schuld auf mich nehmen. Lisa hat nur vermittelt. Bitte vergeben Sie ihr.“


Van Ahlen: „Ich glaube ich muss diese Geschichte erst ein wenig in mir sacken lassen um mir eine Meinung zu bilden. Was ich aber ganz bestimmt nicht glaube ist, dass ein Einbrecher sein Opfer sichtbar aufhängt. Das war kein Affekt, das war ein gezielter Mord. Nur den Zusammenhang muss ich noch rausfinden. Und eine Vermutung hab ich auch schon.“


Pete hat das Haus verlassen und läuft in aller Ruhe zurück, seinen Wagen zu holen. Dabei genießt er die saubere Landluft, die Stille. Am Himmel scharen sich Wildgänse in Formation gen Süden. Eigentlich ist es noch viel zu zeitig Europa zu verlassen, außer der Winter bricht dieses Jahr früher ein. Möglicherweise ist es aber auch nur eine Probe für den Vogelflug, möglicherweise. Und möglicherweise ist ja doch Rosenbusch der Mörder. Hat er die Gunst der Stunde genutzt? Dann müsste Pete nur noch das Motiv finden.


Diese Gedanken kreisen in seinem Kopf als neben ihm ein Fahrzeug langsamer wird. Am Steuer sitzt Oberinspektor Meier, der van Ahlen bittet einzusteigen.


„Das Lumpenpack ist komplett hinter Schloss und Riegel“, sagt er stolz. „Die Bande ist geständig des Einbruchs, bestreiten aber den Mord. Laut Autopsie liegen beide Taten auch zwei Stunden auseinander.“


„Dann war es Rosenblatt und das Motiv werde ich finden“ antwortet van Ahlen.


Meier: „Nein. Hören Sie. Nur unter uns, wir glauben dass es sich um einen Serienmörder handelt. Es gab vor einem Vierteljahr einen ähnlichen Fall, oben in den Bergen. Das Opfer wurde genauso aufgehängt und hatte einen Edelstein im Mund, jetzt wissen wir warum“.


Van Ahlen ziemlich laut: „Was soll dieser Scheiß, Meier. Ich dachte wir ziehen am gleichen Strang und das verschweigen Sie mir. Jetzt raus mit der Sprache, was hatte Frau Rosenholz im Mund, sagen Sie es mir!!!“


Meier: „Van Ahlen, Sie sind Zivilist. Wir können nicht alle Details preisgeben. Wie sollten wir sonst Nachahmungstäter ausschließen. Behalten Sie es ja für sich, Frau Dr. Rosenbusch, und van Ahlen merken Sie sich das endlich, sie hieß RosenBUSCH, hatte ein Krawatte um ihr Handgelenk gebunden, eine edle teure Gucci-Krawatte“.


Van Ahlen: „Bedeutet das, dass das nächste Opfer die Ehefrau von Guccio Gucci ist oder kann es jeden x-beliebigen Schneider treffen? So ein elender Mist ...“


Inzwischen haben beide die alte Fabrik erreicht und Meier hält direkt neben Petes Cabriolet.


Meier: „Ach so, noch eine Frage. Dieser André hat was von fünfzigtausend Euro erzählt. Wir konnten aber nichts finden. Wissen Sie vielleicht etwas darüber?“


„Keine Ahnung.“, antwortet Pete und setzt sich zufrieden in sein Auto. Das war ein guter, einträglicher Tag, denkt er und gibt Gas.


Der Abend bricht herein und die Stadt durchzieht ein leichter Nebel. In seinem Büro recherchiert Van Ahlen im Internet über den vorangegangenen Mord. Ein kleiner Ort in den Bergen mit zweitausend Einwohnern. Das Opfer war eine gewissen Frieda Klein. Nicht alle Details sind zu lesen aber vieles deutet auf den gleichen Täter. Pete holt seinen alten braunen Lederkoffer vom Schrank und packt das Nötigste zusammen. Morgen wird er sich den Tatort betrachten.


Wenige Meter von Pete entfernt steht Lisa. Die Liebe, dieses verloren geglaubte Gefühl zerreißt fast ihr Inneres. Seit Stunden läuft sie ziellos durch die Gegend, ziellos mit dem einen Ziel: Pete! Die deutsche Sprache umfasst fast 500.000 Worte. Lisa allerdings sucht nach einigen wenigen, den richtigen. So gern würde sie Pete in ihre Arme schließen, noch einmal über alles reden, sich erklären. Doch eine Tür trennt die beiden. Dafür tröstet es sie, gelegentlich seine Stimme zu hören, immer dann wenn er leise singend die Melancholie im Radio unterstreicht. In diesem Moment startet sie den siebenunddreißigsten Versuch auf den Klingelknopf zu drücken. Sie fühlt sich wie ein Fisch im zugefrorenen See, ohnmächtig jeder Bewegung, dafür aber fähig zu denken, fähig zu fühlen, fähig traurig zu sein.


Eine ähnliche Trauer empfindet der Mann auf der anderen Seite. Auch er hatte sein Telefon schon etwa siebenunddreißig Mal in der Hand, mit der Absicht Lisa zu hören. Wenigstens verabschieden sollte er sich vor seiner Reise. Ich fahre zu ihr, beschließt er und öffnet die Tür.


Zitternd wie ein scheues Reh steht Lisa vor ihm, die Tränen rinnen über ihr reizendes Gesicht. Der Lidschatten verläuft auf den rosigen Wangen. Das Atmen fällt sichtbar schwer als sie Pete die so perfekt zurechtgelegten Worte sagen möchte. Der aber drückt ihr zärtlich seinen Zeigefinger auf den Mund und führt sie durch sein Büro in die Wohnstube.


„Sag nichts meine Süße, lass uns den Abend ganz einfach genießen.“, Dabei öffnet er eine Flasche vom roten Dornfelder. Beim Anstoßen stehen sich beide gegenüber und Pete sieht Lisa tief in die Augen. Durch ihre hohen Absätze ist sie fast genau so groß wie er. Das blonde Haar duftet nach Flieder und liegt gelockt auf ihren Schultern. Langsam gleitet sein Blick über ihren Körper. Sie trägt ein pechschwarzes Kleid bis knapp übers Knie mit ca. dreißig kleinen Knöpfen. Inzwischen ist er der Frau so nah, dass er ihren Atem inhaliert. Als er mit seiner Hand an ihrem Kragen spielt, bewegt sie sich die noch verbleibenden Zentimeter auf ihn zu. Erschrocken kann sie seine handfeste Lust nun auch körperlich fühlen. Von ihren Füßen steigt eine seltsame Hitze nach oben, durchfließt ihren Schritt bis unter den Scheitel. Die winzigen Härchen auf der Haut richten sich auf und eine Gänsehaut überzieht sie. Durch pure Lust getrieben, gepaart mit einem wonnigen Gefühl von Geborgenheit, öffnet Lisa ihre Lippen geschmeidig und beide genießen ihren ersten Kuss.


Von jetzt an gibt es keine Regeln mehr, alle Gedanken haben den Raum verlassen und die Finsternis fängt an zu leuchten. Ein eisiges Brennen macht sie nur noch zu Sklaven im eigenen Körper, nicht mehr in der Lage irgendetwas zu steuern. Ihre Leiber bewegen sich wie Marionetten im Sturm bis von lauten Schreien begleitet die Stricke reißen und beide, nach Luft ringend in sich zusammenbrechen. Mit letzter Kraft legt Lisa verliebt ihren Kopf auf Petes Brust. So glücklich war sie lang nicht mehr. Pete hingegen wär jetzt gern allein, er wendet sich ab – und denkt an Klara.


Neuer Tag


Der Gedanke an seine große Liebe geht van Ahlen nicht aus dem Sinn. Am Frühen Morgen ist er aufgebrochen. Durch den jetzt dichten Nebel verläuft die Fahrt langsam. Fünf Stunden hatte er vor sich, jetzt sind es noch zwei. Nur selten kommen Fahrzeuge entgegen. Im Radio spielt seine Lieblingskassette: True Love von Bing Crosby und Grace Kelly. Diesen Song spielten Abend für Abend sämtliche Diskotheken auf und ab, in jenem Urlaub auf Kuba. Von da an war es ihr Lied, das Lied von Klara und Pete.


Auf einem Rastplatz legt van Ahlen eine Pause ein. Außer ihm stehen da noch drei LKW´s. Die Trucker nehmen ihren Kaffee an einem kleinen Kiosk, auf dessen Dach TruckStop in großen Leuchtbuchstaben zu lesen ist. Pete holt sich ebenfalls eine Tasse Kaffee und die Männer bitten ihn an ihren Stehtisch.


„Was treibt dich um diese Zeit in diese gottverlassene Gegend, Kumpel?“, fragt einer von ihnen.


„Streit mit meiner Alten, musste mal raus, soll doch sehen wie sie ohne mich zurecht kommt.“, antwortet van Ahlen.


„Unsere haben uns längst verlassen, unsere Weiber sind die Trucks. Die sind wenigstens treu …“ – „Ja und widersprechen auch nicht.“, fügt ein anderer hinzu. Die Männer lachen und schlagen sich gegenseitig auf die Schultern. „Wir genießen unsere Freiheit, solltest du auch mal probieren.“


Danach wünscht man sich eine gute Fahrt und verlässt mit Terminfracht den Pausenplatz.


Freiheit nennt ihr das, denkt Pete, dabei jagt ihr von einer Fuhre zur nächsten. Ein wenig von den coolen Sprüchen der Highway-Helden aufgebaut setzt er seine Fahrt ebenfalls fort. Ab jetzt steigt die Straße stetig an. Serpentinen wechseln sich mit kurzen geraden Stücken ab. Minütlich wird es heller und plötzlich lichtet sich die Waschküche. Je höher man kommt, desto sonniger und wärmer wird es. Sollte es nicht umgedreht sein? Die Wolken liegen tief und von der herrlichen Aussicht begeistert hält van Ahlen an einer der Kehren und genießt den herrlichen Blick ins Tal. Die Straße wird hier von großen Steinen begrenzt, gelbe Blumen stehen am Wegesrand und die Berggipfel sind deutlich zu erkennen. Hier sollte man sich eine Hütte bauen. Fast keine Abgase, keine Strahlen, Wasser aus dem klaren Bach. Morgens geht ein Mann auf die Jagd während seine Frau die Kinder hütet. Am Abend bereitet sie das erlegte Wild am offenen Feuer und ein glücklicher Tag geht zu Ende – so Petes Tagtraum.


Oberachl ist ein kleiner Ort, südlich des Piz Ilko, dem zweithöchsten Gipfel hier. Eigentlich besteht diese Ansiedlung aus nur einer einzigen Straße mit wenig Drumherum. Die wird von kräftigstämmigen, fachmännisch gestutzten Bäumen gesäumt, sauber gereiht wie des Eskimos Stockfisch. Das Zentrum bilden ein paar wenige Geschäfte, eine Drogerie, der Frisiersalon. Die Bank ist das größte Gebäude und schräg gegenüber von Pedros Saloon. Wenn man dessen Lokal betritt fühlt man sich wie einst die großen Westernhelden, in der Nacht bei Poker und Whiskey. Das Klavier spielt auch elektrisch und die Damen der Stadt präsentieren nach Feierabend den Cancan. Die meisten Bürger von Oberachl gehen einer geregelten Arbeit nach. Haupteinnahmequelle ist die Pferdezucht. Das Gestüt liegt ein wenig außerhalb und verfügt über vierzig Angestellte. Einmal im Jahr findet eine große Auktion statt. Menschen von überall her besuchen den Ort, um diese besonderen Tiere zu ersteigern.


Seit drei Monaten allerdings liegt ein Schatten über der Stadt. Die Bibliothekarin Frieda Klein wurde ermordet und bisher konnten ansässige Polizei und Mordkommission weder Täter noch Motiv präsentieren. Die Bewohner sind deshalb beunruhigt und haben mit der Sicherung ihres Hab und Gutes, sowie ihrer eigenen Person, begonnen. Nutznießer dieser Situation ist ein gewisser Gerd Holm. Er unterhält einen Handel mit Elektroartikeln, so auch Alarmanlagen. Diese sind im Moment der absolute Renner und Gerds Bankkonto wächst kontinuierlich.


Am Ausgang der Stadt situiert seit etwa drei Jahren ein kleines Krankenhaus. Ein Dorn im Auge der Einwohner ist die geschlossene psychiatrische Abteilung. Bürgermeister Friedmann hat sich mit der Einrichtung durchgesetzt, bedeute diese doch regelmäßige Steuereinnahmen und auch Arbeitsplätze. In Wirklichkeit hat er durch den Bau und die Vergabe von Aufträgen sein eigenes Domizil finanziert. Wenn der Wind von Osten kommt kann man in einzelnen Nächten seltsame Schreie hören. Eltern lassen ihre Kinder nach Dunkelheit nicht mehr ins Freie. Und seit dem Mord ist man auch in seiner Meinung bestärkt.


Heute haben die Geschäfte nur bis mittags geöffnet und jeder bereitet sich auf das langersehnte Wochenende vor. Pedro hat Tische und Stühle im Garten aufgestellt und die ersten Gäste sitzen bei Kaffee und Kuchen. Direkt vor der Tür parkt ein Streifenwagen. Der erste Besucher des Tages war Polizeimeister Heller. Kaum einer kennt seinen Namen, jeder nennt ihn den Sheriff. So langsam wird es wieder ruhiger in seinem Leben. Fast ein Vierteljahr waren die Beamten vom Landeskriminalamt zu Gange. Auf Grund der 24-Stunden-Dienste hängt bei ihm der Haussegen schief und sein alter Freund Pedro hat für alle Gäste ein offenes Ohr und auch immer den gutgemeinten Ratschlag: „Du solltest um diese Zeit noch kein Bier trinken, schon mal was von Vorbildfunktion gehört? Mensch Junge, du bist das Gesetz hier.“, bringt Pedro seine Meinung zum Ausdruck.


Heller: „Wo soll ich denn hin, wer vermisst mich schon ... - ich sag´s dir: keine Sau.“


Im gleichen Moment öffnet sich die doppelflügelige Saloontür und der Bürgermeister betritt das Lokal. En Passant bemerkt er mit einem sarkastischen Gesichtsausdruck: „Muss mich wohl nach ´nem neuen Gesetzeshüter umsehen. Heller du bist ein Loser.“


Friedmann raucht Zigarre, es geht ihm dabei ums Image, weniger um den Geschmack. Seinen 65sten Geburtstag hat er unlängst gefeiert, die Frau in seinem Arm ist Anfang 20. Manche Tage erscheint er auch mit zweien und die Bewohner lästern Besorgnis um die Konstitution seines Herzens.


Die gute Seele dieses Restaurants ist Bea. Mit ihren knapp 30 Jahren serviert sie hier seit zehn Jahren. Ihr dunkles Haar trägt sie kurz und ist eher der magere unauffällige Typ. Ihr Freund ist Wärter in der Klinik und erträgt das tägliche Elend besser mit dem nötigen Pegel an Alkohol. Bei den beiden gibt es ständig Streit, nicht nur verbal, und Bea fühlt sich deshalb im Lokal heimischer als daheim. Als sie zum Dienst erscheint registriert Polizeimeister Heller ihre frischen Schürfwunden an Hals und Armen.


Heller: „Jetzt hat er es geschafft, ich schnapp mir den Drecksack. Soll er mir mal demonstrieren wie er mit dir umgeht.“


Bea: „Nein du machst es nur noch schlimmer, ich werde ihn verlassen, früher oder später …“


Heller: „Jeder weiß was er dir antut und ich kenne auch sein anderes Geheimnis, und beweisen werd ich das auch noch.“


Bea: „Du täuschst dich, das sind doch nur üble Nachreden. Wie soll er denn die Patienten raus lassen? Es gibt doch ständig Kontrollen. Und Geld hat er auch nie.“


Heller: „Ja, weil er alles versäuft. Ich bin mir sicher die Klein hat ein Verrückter aus der Anstalt aufgeknüpft. Und wir beide wissen, dass es auf seine Kappe geht.“


Bea: „Bitte sprich leiser, Friedmann muss das nicht hören.“


Heller: „Dir zuliebe, aber nur dir zuliebe. Du brauchst einen Mann der dich verdient hat. Wann hast du heut Schluss?“


Bea: „Geh zu deiner Frau, sie liebt dich – und du liebst sie doch auch.“


Am späten Nachmittag legt die Sonne eine kurze Pause ein. Der höchste Gipfel im Westen verdeckt einen Teil von ihr. Die restlichen Strahlen blinzeln zaghaft um das schroffe Gestein. In den nächsten Tagen wird dieser Moment immer länger dauern, bis sie dann ab Ende Oktober an dieser Stelle ihr Tagwerk belässt. Heute aber zeigt sie sich noch einmal mit ihrer vollen Kraft. In ihrem goldenen Schein nähert sich ein fremder Wagen. Ein unrasierter Mann verlässt das Fahrzeug um ebenfalls bei Pedro zu speisen. Fremden gegenüber ist man sehr skeptisch, verängstigt. Könnte er doch der gesuchte Mörder sein, den zieht es ja bekanntlich immer zu seinem Tatort zurück. Der schwere Gang erinnert an Piratenkapitän John Silver als er den Saloon betritt. Offen begrüßt ihn Bea mit den Worten: „Hallo Fremder, hat dein Gaul schlapp gemacht? Was kann ich dir bringen?“


Der Mann lächelt nett, diese süße Art erweicht ihr Herz. „Wodka mit Eis“, antwortet er. „Habt ihr hier auch Zimmer, ich möchte ein paar Tage bleiben?“


Bea: „Ja haben wir, wie ist dein Name?“


„Pete van Ahlen, ich bin Pete und ich freu mich dich kennenzulernen.“


„Ebenfalls erfreut, ich bin Bea.“, strahlt ihm die Frau entgegen.


Genau mein Typ, denkt er als er sie vorsichtig mustert. Das Haar könnte länger sein aber er kann ihre Herzlichkeit spüren. Und als Mann der 90er steht man schließlich auch auf innere Werte. Sheriff bemerkt die plötzliche Vertrautheit und die gefällt ihm so gar nicht:„Vielleicht weisen sie sich erst mal aus, dies hier ist eine friedliche Stadt. Und das soll sie auch bleiben.“


Pete zückt seinen Reisepass und hält ihn Heller direkt unter die Nase: „Und wo ist ihrer, haben Sie es nicht gelernt sich selbst vorzustellen?“ Sheriff wird nun wütend, so lässt man ihn nicht in aller Öffentlichkeit auflaufen: „Taschen ausräumen, ich will sehen ob sie Waffen haben!“ Dabei greift er nach Petes Koffer.


Van Ahlen fasst reflexmäßig Hellers Handgelenk und der Mann verliert das Gleichgewicht. Mit einem Arm drückt Pete seinen Angreifer auf den Tisch: „Suchen Sie sich ein anderes Opfer, bei mir zieht ihre Marke nicht. Ich werde Sie jetzt loslassen und dann vergessen wir die Sache, wenn das klar ist zwinkern Sie!“


Heller bewegt seine Brauen wenige Millimeter auf und ab: „Ich behalte Sie im Auge. Das kleinste Vergehen bringt sie in den Knast. Gehen Sie auch nur bei Rot über die Straße oder spucken ihren Kaugummi auf den Gehsteig. Ich krieg Sie dran.“, antwortet der Polizeimeister mit einem hochroten Kopf, die Hauptschlagader am Hals dem Platzen nahe. Gedemütigt verlässt er wankend das Lokal, noch einmal mit der Drohung: „Das hat ein Nachspiel.“


Eine Abfolge von drei einzelnen Applaus-Klatschern beendet das Trauerspiel. Der Spender ist Bürgermeister Friedmann, der sich zu van Ahlen an den Tisch setzt.


Friedmann: „LKA, FBI, Scotland Yard? – ich rieche Bullen auf Kilometer, lieg ich richtig?“


Van Ahlen: „Knapp daneben, ich verkaufe Versicherungen, gefährlicher Job, die Leute sind misstrauisch geworden.“


Friedmann: „Kann ihnen morgen die Gegend zeigen, mir wär´s recht, wenn dieser leidliche Fall endlich vom Tisch wäre.“


Van Ahlen: „Den Vertreter nehmen Sie mir nicht ab?“


Friedmann schmunzelt: „Ihr Name kam mir bekannt vor, hab mich an Hamburg erinnert. Und Ihr Nummernschild ist aus der Gegend, wo letzte Woche ein ähnlicher Mord geschah. Ich hol Sie morgen früh ab. Aber heut wird gefeiert. Sehen Sie das kleine Fräulein an meinem Tisch? Sie hat noch ´ ne Schwester, wir wär´s?“


Pete sieht in Richtung Bea und lehnt dankend ab. Als sich der Bürgermeister wieder zu seiner jungen Freundin begibt winkt van Ahlen nach der Bedienung. Er bestellt noch einen Wodka on the Rocks und lädt Bea dazu ein: „Und was kann ich ihnen bestellen, Lady?“


Die entscheidet sich für eine Pinacolada und setzt sich dankend nieder. Auf Grund der genannten Misere ist der Saloon nicht mal zur Hälfte gefüllt. Pedro serviert jetzt selbst und so entsteht zwischen Bea und van Ahlen ein fesselndes Gespräch. Pete setzt dabei seinen ganzen Charme ein und meint seine neue Bekanntschaft bereits an der Angel. Jetzt bloß ganz vorsichtig an der Kurbel drehen und der Fisch kann nur noch zappeln. Durch gezielte Blicke unterstreicht er die angeheizte Situation zusätzlich. Mit dem Feingefühl eines Uhrmachers lenkt er das Gespräch in die gewünschte Richtung und als er die Zeit reif genug meint, bietet er sich als Eskorte für den Heimweg an. Bea fühlt sich in der Tat von dem Fremden mehr als angezogen. Endlich mal wieder ein Lichtblick in ihrem Leben. Am liebsten würde sie ihren Koffer packen, sich in sein Cabriolet setzen um mit ihm einfach davon fahren. Aus diesem Grund lehnt sie sein Angebot dankend ab. Und so endet dieser Abend für Pete allein in seinem Zimmer.


Neuer Tag


Halb neun in Pedros Lokal, Sonntagmorgen. Hier isst man kross gebratenen Schinken mit Rührei zum Frühstück. Hätte man diesen Kaffee hier der Toten vorgesetzt wäre sie wieder aufgewacht, denkt Pete als er eine schwarze teerähnliche Flüssigkeit in seiner Tasse sieht. Ob dieser Kaffee wohl ausläuft wenn ich den Pott umkippe? Oder sollte ich ihn löffeln? Hoffentlich hab ich meine Magentabletten im Gepäck.


Auch Polizeimeister Heller ist im Saloon und hat sich direkt gegenüber positioniert. „Nichts für Schlappschwänze unser Frühstück.“, spottet er als Pete an seiner Tasse nippt: „Keinen Erfolg gehabt bei Bea, was?“


Van Ahlen beeindrucken diese Worte nicht. Er schaut in den Raum, dabei sichtlich durch Heller hindurch. Als draußen die Limousine des Bürgermeisters vorfährt zwinkert er kurz zu Sheriff und geht.


„Guten Morgen Pete, ich darf Sie so nennen …?“, fragt Friedmann rhetorisch.


„Ihr Lebensstil gefällt mir, Max, ich darf Sie so nennen …?“, antwortet van Ahlen.


Auf der Fahrt zum Hause der verstorbenen Klein, präsentiert der Bürgermeister mit Stolz seine Stadt und erklärt:„Viele der Einwohner belächeln meine Art zu leben. Gewählt wurde ich aber schon zum fünften Mal. Früher gab es hier nur Schäfer und mittellose Leute. Ich hab das Kaff zu dem gemacht was es heute ist, eine kleine gepflegte Stadt. Bis vor kurzem ohne jegliche Straftaten. Deshalb hat auch die Pfeife Heller ausgereicht. Nun wird der Druck nach geschulten Polizisten immer größer. Ich hoffe auf ihre berühmte Spürnase van Ahlen.“


Der erste Blick auf das Haus der Ermordeten spiegelt in der Tat Rosenbuschs Anwesen wieder. Beide Zäune sind aus Schmiedeeisen, ein elektrisches Rolltor und rückseitig beschließen alte Pappeln die Szenerie, die weitere Sicht zu verbergen.


„Genau an diesem Ast hing Frieda, wie ein Engel im weißen Kleid.“, zeigt Friedmann die Stelle des schlimmen Fundes.


Van Ahlens Aufmerksamkeit gleitet durch die Situation und er macht sich auf, die Gegend genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht gibt es ja irgendein kleines unscheinbares Detail was die Polizei übersehen hat. Neben dem Grundstück ist eine saftige Wiese. Weißes Federgras zieht sich wie ein Schleier durch das Grün. In der Senke sammeln sich Bäume und Büsche einen Teich zu besäumen. Ein Biotop leuchtet in seinen hoffnungsvollen Farben vor dicken weißen Kumuluswolken auf dunkelblauem Himmel. Dies hier ist nicht die übelste Gegend sein Leben zu fristen, denkt van Ahlen.


„Wohin führt dieser Pfad?“, fragt er.


„Der endet genau am Krankenhaus.“, antwortet der Bürgermeister.


„Max, wir treffen uns dort, ich laufe – sie fahren.“


So begibt sich Pete auf den Fußmarsch. Unterwegs begegnet er keinem Menschen, dafür Rindern in braun und schwarzweiß. „Also Kameraden, wenn ihr was gesehen habt müsst ihr mir das sagen!“


Und in der Tat antwortet eines dieser Rinder auf die Frage, in einer Sprache allerdings die für Pete unverständlich ist. So beschließt er weiter zu gehen. Sonne und Wolken wechseln sich ab, und in dem Moment als die Sonne ihren Schein zur Erde schickt entdeckt van Ahlen etwas Schillerndes auf dem Weg. Er bückt sich und erkennt einen Schlüssel. Am Ring befindet sich ein Plastikschild mit verwaschener Beschriftung, möglicherweise könnte es 224 lauten.


Der Weg windet sich ein letztes Mal um eine vorstehende Felswand, und plötzlich ist der Blick auf einen noblen kleinen Glasbau freigegeben. Sauber und gepflegt wie alles in Oberachl, das Schild aus Edelstahl eher bescheiden: Krankenhaus


Friedmann wartet bereits am Eingang, wobei das Wort Warten nicht ganz der Situation entspricht. Mit einem halbvollen Sektglas in der Hand schäkert er angeregt mit den jungen Schwestern an der Rezeption: „Holt für meinen Freund Pete auch ein Glas!“


Von der Wanderung durstig bedankt sich van Ahlen herzlichst: „Ich hätte gern freien Zugang zu allen Abteilungen, einschließlich der geschlossenen, können Sie das veranlassen?“


Friedmann: „Ich bin der Bürgermeister und für mich ist Alles möglich, schauen Sie sich um und nehmen Sie Schwester Gudrun mit, ich werd mich in der Zwischenzeit nicht langweilen.“, so Friedmann lachend.


Pete auf dem Weg in die Psychiatrie: „Welche Abteilung ist das hier Schwester?“


„Klapse ist Z.“


Kurz, bündig und primitiv, denkt van Ahlen: „Und wie viele Zimmer gibt’s hier?“


„Zwölf auf zwei Etagen.“


Der erfahrende Detektiv bemerkt sofort dass die Frau nicht reden will, oder darf?


„Wie viel zahlt er Ihnen für Ihr Schweigen, Schwester?“


„Ich kann froh sein wenn ich ni…“ beißt sich Gudrun auf die Zunge. „Ich weiß nichts.“
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